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Die Weltreiche und der Menfchenfohn.
I. O König, du hatted ein Geficht. Da war vor deinen Augen

ein gewaltiges Bild. DieSes Bild war hoch und fein Glanz
außerordentlich; es dand vor dir, und fein Ausfehen war furchtbar. Das
Haupt diefes Bildes war von gediegenem Golde, feine Brud und
feine Arme von Silber, fein Bauch und feine Lenden von Erz, feine
Schenkel von Eifen, feine Füße teils von Eifen, teils von Ton. Du
fchauted — da riß fich auf einmal, ohne Zutun von Menfehenhand,
ein Stein los, traf das Bild auf feine teils eilernen, teils tönernen
Füße und zertrümmerte fie. Da zerdoben mit einem Male Eifen,
Ton, Erz, Silber und Gold, fo daß keine Spur mehr von ihnen zu
finden war. Der Stein aber, der das Bild zerfchlagen hatte, wurde
zu einem hohen Berg und füllte die ganze Erde aus.

Daniel 2, 31—35.
*

II. Ich fchaute des Nachts in einem Traumgeficht, wie auf
einmal die vier Winde des Himmels aufbrachen gegen das große Meer
und vier gewaltige, voneinander verfchiedene Tiere aus dem Meere
aufdiegen. Das erde glich einem Löwen und hatte Adlerflügel. Ich
fchaute unverwandt hin: da wurden ihm die Flügel ausgerufen;
dann wurde es vom Boden aufgerichtet und gleich einem Menfchen
auf zwei Füße geftellt und ihm Menfchenverftand gegeben. Darauf
erfchien ein anderes, zweites Tier, das glich einem Bären; nach der
einen Seite war es aufgerichtet und hielt drei Rippen zwifchen
feinen Zähnen und es wurde ihm befohlen: „Auf! Friß viel Fleifch!"
Wieder fchaute ich, und es erfchien ein anderes [Tier], das glich
einem Panther und hatte vier Vogelflügel auf feinem Rücken; auch
vier Köpfe hatte das Tier, und ihm war Macht verliehen. Darnach
fchaute ich in meinen Nachtgefichten, wie ein viertes, fürchterliches,
fchreckliches und außerordentlich ftarkes Tier erfchien. Das hatte
gewaltige, eiferne Zähne; es fraß und zermalmte und was übrig
blieb zertrat es mit feinen Füßen. Es war von allen vorherigen
Tieren verfchieden und hatte zehn Hörner. Ich faßte die Hörner
fcharf ins Auge, da war zu fehen, wie ein anderes, kleines Horn
zwifchen ihnen auffchoß und drei von den erften Hörnern Seinetwegen

ausgeriffen wurden; und wahrhaftig: an dieSem Horn waren
Augen wie Menichenaugen und ein Mund, der freche Dinge redete.

Ich fchaute in einem fort, bis Stühle hingeftellt wurden und
der Alte der Tage fich niederließ. Sein Gewand war glänzend weiß
wie Schnee und fein Haupthaar wie reine Wolle; fein Thron
beftand aus Feuerflammen und hatte Räder von loderndem Feuer. Ein
Feuerftrom ergoß (ich weit herum von ihm aus; taufendmaS Tau-
Sende dienten ihm und zehntauSendmal Taufende warteten auf
feinen Befehl. Das Gericht ließ (ich nieder und Bücher wurden aufge-
fchlagen. Ich fchaute unverwandt: da wurde wegen der hochfahrenden,

frechen Worte, die das Horn redete — ich fchaute unverwandt
— das Tier getötet, fein Leichnam vernichtet und dem Feuer zur
Verbrennung übergeben. Auch den übrigen Tieren wurde ihre Macht
entriffen und ihnen auf Zeit und Stunde beftimmt, wie lange fie
am Leben bleiben follten.
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Ich fchaute weiter in den Naehtgefiehten Da kam Einer, der
eines Menfchen Geftalt hatte, auf den Wolken des Himmels heran,
gelangte zum Alten der Tage und wurde vor ihn geftellt. Dem
wurde nun Macht, Ehre und Herrfchaft verliehen; alle Völker,
Nationen und Zungen muffen ihm dienen; feine Macht foil eine
ewige und unvergängliche fein und fein Reich kein Ende haben.

Daniel 7, 2—14.

Die beiden prophetifchen Gefichte des Danielbuches, vor die wir uns
ftellen wollen, find einander nach Sinn und Form fehr ähnlich. Sie find
eigentlich nur zwei Variationen des einen ungeheuren Themas. Wenn es

ftatt des einen nun zweie find, fo drängt fich der Gedanke auf, daß diefe
Wiederholung dem Thema vermehrte Wucht verleihen foil. Das Thema
aber ill nicht mehr und nicht weniger als die ganze Weltgefchichte in
Ein Bild zufammengedrängt. Man könnte in der Tat verfuchen, die
Weltgefchichte als Kommentar zu diefen zwei Gefichten des Danielbuches

zu fchreiben. Vielleicht ill es fchon gefchehen, vielleicht wird es

noch gefchehen. Wir könnten wohl auch fagen: die heutige Entwicklung

der Gefchichte der Welt fcheint immer mehr unter diefes Zeichen zu
rücken. Wie denn das ganze Buch Daniel eine an manchen Stellen wahrhaft

frappierende Gegenwärtigkeit befitzt.
Aktuell war diefe Vifion von den Weltreichen zwar ihrer Natur

nach immer. Das liegt fchon in dem, was wir über ihren Sinn bemerkt
haben: fie beleuchtete ftets den Sinn der Weltgefchichte, wenigftens auf
einer beftimmten Linie. Aber heute hat fich diefe Aktualität gefteigert.
Entftanden in einer Zeit gewaltigfter gefchichtlicher Wandlungen, wie fie
mit Alexander, dem fogenannten Großen, und feinen Nachfolgern
eingetreten waren und das Volk Gottes zu verfchlingen drohten, bis lie fich
im Imperium Romanum auflöften und vollendeten, in welchem dann
Chrifti Geburt erfolgte, gewinnt fie in einer Zeit gefchichtlicher
Umwälzung, wie wir Sie erleben, felbltverftändlich befondere Bedeutung.
Und nun vielleicht die letzte, höchfte, abfchließende Erfüllung.

Wir wollen verfuchen, ihre gerade für unfere Zeit wichtigften Züge
herauszuheben, dabei die beiden Gefichte in Eines verfchmelzend.

1. Das Geficht (ich erlaube mir, mich um der Einfachheit willen fo
auszudrücken) zeigt uns zunächft die Abfolge der Weltreiche vom
babylonifchen zum perfifchen, vom perfifchen zum griechifchen, und,
(vielleicht!) vom griechifchen zum römifchen. Diefe konkreten Weltreiche
werden aber zu Symbolen des Weltreiches überhaupt.

Wenn wir von diefem Geficht weg auf die Gegenwart fchauen, fo
brauchen wir wohl nur rafch zu erwähnen, daß das Bild des Koloffes

für die heutigen Weltreiche und das durch fie repräfentierte Weltreich
überhaupt mehr als je paßt. Diefes ift koloffal an Wucht und Gewalt
— wie denn immer das Zeichen der Gottferne ift, daß das Koloffale
Gott erfetzen foil, vom babylonifchen Turmbau bis zu den neueften
Gebilden diefer Art. Vor allem aber tritt nun ein doppelter Zug hervor:
Diefe Weltreiche werden in dem einen Bilde durch Symbole dargeftellt,

194



die eine Verurteilung enthalten: nämlich durch Raubtiere. Dabei
werden diefe offenbar immer bösartiger. Das erfte Tier bekommt noch
etwas wie eine Menfchengeftalt; es hat Flügel, die ausgerauft werden,

worauf es fich aufrichtet wie ein Menfch. Man mag an eine

beanfpruchte Göttlichkeit denken, vielleicht auch an einem dämonifchen
Urfprung, die dann ein Stück weit ins Menfchliche hineingehen,
Menfchengeftalt annehmen — was wieder fehr aktuell wäre. Später aber
tritt die Tierheit offener hervor und geht zuletzt wieder ins Ueber-
tierifche, unfaßbar Grauenvolle über. Das andere Bild illuftriert mehr
die Verfchlechterung, welche die Weltreiche erfahren: aus Gold wird
Silber, aus Silber Eifen, aus Eifen Erz und aus Erz eine Mifchung
von Eifen und Ton. Aber Metalle find es freilich, etwas Hartes (vom
Golde abgefehen), etwas Gleißendes, etwas Kaltes, zum Teil (das gilt
nun befonders vom Golde) etwas Verführerifches.

Das Alles charakterifiert die Weltreiche von jeher. Und belonders
heute. So das Tierifche. (Einige Lefer erinnern fich vielleicht daran, wie
ein großer fchweizerifcher Dichter bei einem wichtigen Anlaß darauf
hingewiefen hat, daß Staaten mit Vorliebe Tiere im Wappen führten
— wobei dann, was er aber nicht bemerkte, die Eidgenoffenfchaft mit
dem Kreuze in der Fahne eine bedeutungsvolle Ausnahme machte.) So
der Goldglanz. Die Weltreiche repräfentieren Reichtum, Fülle, Luxus
oder fpiegeln fie doch vor. So das Eifen und Erz. Man denke nur an die
Kriegsrüftung und die Suche nach dem Erze für fie. Aber diefes Eifen
und Erz ift nur wieder Symbol des Geiftes der Gewalt, der das heutige
Weltreich immer mehr charakterisiert. Und dies alles gleißt und lockt
mit einer dämonifchen Verführung. Dies alles: das Harte und Kalte,
wie das Gleißende und Verführende, war immer mit dem Imperium und
Imperialismus verbunden, aber es tritt heute in unerhörter Dämonie
hervor. Und es überträgt fich auf den Staat, der diefer Entwicklung
entfpricht, und zwar nicht nur da, wo er totaler Staat, Gottftaat wird. Es
ift, mit Einem Wort, das Unmenfchliche, das diefe Gebilde charakterisiert,

fei es übermenfchlich, fei es untermenfchlich, beides im Sinne des

Dämonifchen.
Aber ganz befonders tritt heute auch die Verfchlechterung diefer

Weltreiche hervor. Sie zeigten einft einige menfchliche Züge, es war
Gold oder Silber dabei. So konnten Sich auch edlere, menfchlichere Seelen
dafür begeiftern. Das englifche Weltreich — ftand es einft nicht auch vor
unferem Auge da als Träger von Freiheit und Kultur, als Freund der
Schwachen, Vormacht der Demokratie, Schutzmacht aller Menfchlichkeit?

Und heute? Ift es nicht beinahe fchon zum Gegenteil geworden?
Hilft es nicht, die Schwachen den Gewalttätern zur Beute zu geben? Ill
es nicht daran, diefe Gewalttäter zu fchützen und zu ftützen? Wird es
damit nicht eine Vormacht fmfterfter Reaktion und furchtbarfter
Unmenfchlichkeit? Und die andern — find Sie beffer? Verfchlingt nicht der
Egoismus, der nur an die eigenen „Intereffen" denkt und diefe neben
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dem Geldfack (der übrigens auch hinter diefen „Intereffen" fteht!) zum
heiligften der Güter macht, alle menfchliche Empfindung und Aktion?
Schwanken fie nicht zwifchen Brutalität gegen alles Schwache (oder
fcheinbar Schwache) und Servilismus gegen alles Starke (oder fcheinbar
Starke) hin und her? Beflecken fie fich nicht heute vor unfern Augen
mit gemeinftem Verrat an allem, was göttlich wie mentchlich ill und
ihnen vorher noch einen Glanz zu verleihen fchien? Was tut auch die
befte diefer Weltmächte (welche mag es fein?) für den Schutz von
Freiheit, Demokratie, Frieden, Menfchlichkeit? Ihre Bürger verdienen
vor allem viel Geld am Blutgefchäft der andern. Aus dem Gold ill Eifen
geworden und diefes ill mit Ton gemifcht: es bleibt fall nur noch die
bloße Gewalt übrig, und fie ift verbunden mit einem niedrigen Element.
Der Ton bezeichnet wohl am beften die Haltlofigkeit und darum
Weichheit eines Gefchlechtes, das von Gott weit abgekommen ift und
das in diefer haltlofen Weichheit einfach der Herrfchaft der ehernen
Gewalt verfällt, ohne diefe doch wirklich tragen zu können.

So entarten die Weltreiche vor unfern Augen. Damit aber, daß
ihnen das Edlere immer mehr abhanden kommt, daß fie die Züge der
Menfchlichkeit immer mehr verlieren, bereitet fich ihr Sturz vor. Der
nur noch aus Eifen und Ton beftehende Fuß des Koloffes wird fchwach.
Ein Steinlein kann ihn fällen.

2. Wie wird diefer Sturz der Weltreiche und des Weltreiches
überhaupt fich vollziehen?

Die Antwort ill unerfindlich großartig und zugleich einfach — ill
wirklich Offenbarung. Nicht ftürmt, wie wir erwarten follten, gegen die
furchtbare Macht des Koloffes oder des Tieres eine noch gewaltigere an,
etwa die Heerfcharen des Himmels, der Hammer Gottes, der Felfen
zerfchlägt (obfehon der feine Bedeutung behält), oder der Erzengel, der
den Drachen tötet. Das wären menfchliche Gedanken und Dichtungen.
Nein, es ill alles göttlicher, wunderbarer und zugleich menfehlicher,
felbftverftändlicher: ein Stein löft fich in der Höhe los, ein Stein nur,
aber vom Himmel her; er fällt auf den Fuß des Koloffes und diefer
ftürzt zufammen, der Stein aber wächft rafch und füllt zuletzt die ganze
Erde aus.

Ein unendlich bedeutfamer Zug! Zweierlei liegt darin.
Einmal liegt darin etwas, was uns heute tröflen kann, ja unferen

einzigen Troft bildet, foweit diefe Dinge in Betracht kommen. Diefer
Stein ill etwas Kleines, Schwaches, verglichen mit der ungeheuren Größe
und Wucht des Koloffes mit feinem Glanz und feiner Härte. Und doch
zerfchmettert er feinen Fuß und bringt ihn zu Fall. Denn er kommt von
Gott, hat Gottes Kraft. Wir flehen heute ohnmächtig vor der auf die
Gewalt des Eifens und Erzes gegründeten, aber auch mit der
Verführungskraft des Goldes und Silbers ausgeftatteten Macht des

Weltreiches, befonders einzelner Geftaltungen desfelben. Wer will fie ftürzen?

Vielleicht hofften wir, zwifchenhinein, immer etwa wieder, diefe

196



oder jene überlegene weltliche Macht werde das tun, fei's von Außen,
fei's (was beffer wäre!) von Innen her. Aber das hat fich als Trug
erwiefen, und es war uns im Grunde wohl immer klar, daß das Trug fei.
Nein, nicht überlegene Menfchenmacht wird den Koloß ftürzen (mag
diefe dabei welche Rolle immer fpielen), fondern eine leichte
Handbewegung Gottes: der Stein aus der Höhe. Der mag fozufagen mit
weltlichen Faktoren zufammenwirken, aber er bleibt das Entfcheidende.
Und er wird fallen, wenn es Zeit ift. Er wird fallen, wenn der
Verführungsglanz von Gold und Silber aus diefen Gebilden völlig
gewichen ill und nur noch äußere Gewalt und innere Entkräftung übrig
geblieben find.

Aber das Bild vom Steine hat eine über diefe Form von
Gegenwärtigkeit noch hinausgehende Bedeutung. Wie werden die Weltreiche
überhaupt ftürzen, das ganze Weltreich? Nur infolge ihrer Verfchlechte-
rung, indem fie alle ihren Gold- und Silberfchimmer, ihren Zauber, ihre
Verführungskraft verlieren? Gewiß ill das die eine Vorausfetzung.
Aber das allein würde nicht genügen. Diefe Verfchlechterung der
Weltreiche könnte auch, würde fogar Sicher, bloß fich felbft überlaffen,
nur immer weiter ins Tierifche, ins Dämonifche, nur immer tiefer in
Sumpf und Hölle führen, wenn nicht ein pofitives Element dazu käme.
Was ill diefes pofitive Element? Es ill etwas anderswoher Gekommenes,
etwas vom Himmel Gekommenes, aber eben darum keine noch
gewaltigere Weltmacht, fondern etwas mit weltlichem Maß gemeffen
ganz Kleines, ganz Unbedeutendes. Es ill eine Macht, die über den
Weltreichen fteht, die von oben her über Sie kommt, eine Macht, die fie
richtet. Es ill die Wahrheit Gottes und des Menfchen, die über die
Macht der Tiere und Koloffe kommt. Es ill eine Schwache Macht, fcheinbar.

Was vermag fie gegen Gewalt und Glanz der Weltmächte? Und
doch ill fie ftärker. Und fie fiegt gerade dadurch, daß fie nicht Gewalt,
in jenem Sinne, hat. Sie wird fich, vielleicht nach langem Warten, mit
einer gewiffen Plötzlichkeit geltend machen und den Koloß ftürzen. Er
wird lieh dann als leicht ftürzbar erweifen. Nachdem er feine Zeit
gehabt hat, wird er überrafchend fchnell zerfallen. Es wird wie ein
Wunder fein. Das ill der Stein aus der Höhe. Er hängt fchon über dem
Koloß, er löft fich — langfam — rafch!

Das ill die Verheißung des Steines aus der Höhe. Wir dürfen uns
darauf fell verlaffen. Nur darauf!

3. Diefer Stein, heißt es, werde die ganze Erde ausfüllen. Ein neues
Reich wird anbrechen nach dem Sturz des Weltreiches. Und welcher Art
wird diefes andere Reich fein? Wieder folgt ein unendlich bedeutfamer
Zug: Stühle werden geftellt und ein Thron inmitten,derfelben. Der
„Alte der Tage" fetzt fich auf den Stuhl feines Regimentes. Bücher werden

aufgefchlagen, das Gericht beginnt — das Weltgericht! Und dann
erfcheint auf den Wolken des Himmels der Menfchenfohn — wörtlich:
der Menfch — und wird vor Gott gebracht. „Dem wurde nun Macht,
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Ehre und Herrfchaft verliehen: alle Völker, Nationen und Zungen
muffen ihm dienen, feine Macht foil eine ewige Macht fein und fein
Reich niemals zerftört werden."

Ungeheuer! Nach dem Reich des Tieres foil das Reich des Menfchen
kommen. Das ill die Verheißung. Wer toll Sie ausdenken? Das
Weltgericht Gottes über die Weltmächte leitet das Reich des Menfchen ein.
Der Menfch wird vor Gottes Thron gebracht und erhält Ehre, Gewalt
und Herrfchaft. Gott ift es, der ihm fein Recht gibt. Er nimmt Sie dem
Tiere. Gott und Menfch gehören zulammen. Nur von Gott her wird der
Menfch Menfch, nur von Gott her wird das Tier im Menfchen und in
der Menfchenwelt befiegt. Gottes Herrfchaft ift — recht verftandene! •—

Menfchenherrfchaft, Gottes Herrfchaft ift Freiheit, und darum auch ¦—
recht verftandene — Volksherrfchaft.1) Die Volloffenbarung Gottes im
Menfchen aber ift Chriftus. In diefem Sinne hat man von jeher in dem
Menfchen den Meffias oder Chriftus erblickt. Aber man darf darüber
das Umgekehrte nicht vergeffen: Seine Offenbarung ift auch die
Offenbarung des Menfchen, des von Gott mit der Herrfchaft betrauten
Menfchen. Das Reich Gottes ift zugleich das Reich des Menfchen.

Sagen wir in diefem Sinne: Nach dem Sturz der Weltmächte kommt
das Reich des Menfchen. Wie gefagt: das ift nicht auszudenken. Nicht
das Tier und der Tier-Dämon, fondern der Menfch! Er toll gelten,
überall, in allem. Nicht der Staatsbürger, fondern der Menfch.
Nicht die Gewalt, fondern das Recht. Nicht das Blut, fondern der Geift,
der das Blut erlöft. Nicht die Raffe, fondern der Stempel des göttlichen
Ebenbildes. Nicht die Mafchine, fondern die Seele. Nicht der Mammon,
fondern Gott. Nicht die Gleichfchaltung, fondern die Gemeinfchaft
Freier und Eigener. Nicht Ausbeutung, Vergewaltigung, Betäubung
in Genuß und Lafter, fondern Ehrung der Würde des Menfchen in fich
und andern, Reinheit, Adel: ein Aufquellen und Aufllrahlen der
Herrlichkeit der Söhne und Töchter Gottes.

Noch einmal: Wer will es ausdenken? Wer will es ausfagen?
Das ift die Wendung, vor der wir flehen. Wir dürfen es gerade darum

mit Zuverficht fagen, weil zugleich die Macht und Verführung wie
die Verfchlechterung der Weltreiche heute ihr Maximum erreicht haben
oder wohl bald erreichen werden. Es tobt fich aus das Tier und es regt der
Koloß fich zum Himmel, ja fcheinbar über den Himmel hinaus, den er
erobern will, um ihn für fich felbft zu haben. Aber damit tobt fich das
Tier zu Tode. Damit regt fich der Koloß zum Sturz. Schon find die
Stühle geftellt. Schon hat das Gericht begonnen. Schon, fügen wir hinzu,
löft fich langlam der Stein. Schon ertcheint auf den Wolken des Himmels

der Menlchenfohn. Seht ihr es?

4. Die Antwort auf diefe Frage führt uns zu dem letzten Zug der
Vifion von Weltmacht und Weltgericht. Ich habe ihn fchon angeführt,

x) Man leSe in diefem Lichte nochmals den Auffatz von Trautvetter im
letzten Hefte.
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möchte ihn nun aber noch mehr ins Licht fetzen, fo gut ich es vermag,
beffer gefagt: ich möchte noch befonders auf ihn hinweifen. Das ift
der „Alte der Tage", wie die fchönfte und übliche Ueberfetzung lautet.
Es ift der Name für Gott, für den Ewigen. Hat diefer Name für dich
bisher auch etwas bedeutet? Für mich hat er etwas Gewaltiges, etwas,
was mir, wenigftens in diefem Zufammenhang, mehr bedeutet, als
„der Ewige".

Und was bedeutet er?

Folgendes, meine ich, etwas wieder fehr Tröftliches: Diefer Zug und
diefer Name wollen fagen, daß die Weltreiche etwas Zeitliches find,
und damit etwas Vergängliches, etwas Vorübergehendes. Sie mögen
manchmal (nicht immer ill es fo) eine lange Zeitdauer zu haben fcheinen,
wie etwa das Römerreich oder das englifche Reich. Diefe Zeitdauer mag
ihnen und andern wie Ewigkeit vorkommen. So empfand fich Rom als
ewig (und empfindet fich immer wieder fo, auch etwa in der geiftlichen
Form!), fo erfchien es wohl auch vielen der von ihm Unterdrückten. So

mag das englifche Weltreich auch vielen feiner Bürger, wie andern, als
ewig, als felbftverftändlichen Beftand habend, erfcheinen. Aber was ift
folche Ewigkeit vor Gott, vor dem „Alten der Tage"? Was ill der
längfte irdifche Tag vor dem Tage Gottes? Die Propheten wiffen es
anders — wußten es anders von ASIur, Babylon, Tyrus und Sidon,
Alexander und Antiochus Epiphanes, und anders weiß es die
Offenbarung Johannis von dem „ewigen Rom" (Offenbarung 17 und 18). Als
die Vandalen feine afrikänifche Bifchofsftadt umftürmten, fchrieb
Auguftinus, auf den Sturz des Imperium Romanum blickend, fein Buch
über den Gottesltaat. Der Thron Gottes im Gefichte Daniels hat Räder
von loderndem Feuer: das Weltgericht Gottes ill in Bewegung, ergreift
Weltmacht um Weltmacht. Darum dürfen wir, auf den wahrhaft
Ewigen blickend, das Vergehen der Weltreiche erwarten, der angemaßt
ewigen. Vor dem „Alten der Tage" werden fie zunichte — über Tieren
und Koloß erfcheint der Menfchenfohn.

Es liegt darin aber nicht nur ein Troft auf weite Sicht, fondern auch
für jetzt und hier, für unfere eigene Weltftunde. Mag der Sturz des
Weltreiches — wie wir jetzt fagen wollen — noch eine Zeit fordern,
die weit über den Rahmen unferer eigenen Lebensdauer hinausreicht
(vor dem „Alten der Tage" aber freilich nur ein Hauch ill), fo können
doch die Weltreiche, die einzelnen Verkörperungen diefes Prinzips, das
wir „Weltreich" nennen, rafch vergehen. Das Reich Alexanders, das
Reich des Antiochus Epiphanes, wie das Attilas, Tfchingiskans,
Napoleons, dauerte nur kurz. Ich meine darum, daß wir uns durch die
vermeintliche lange Dauer der heutigen Weltreiche nicht follen imponieren

laffen. Vor dem „Alten der Tage" ill das vollends nur ein Nu.
Wer weiß, wie flüchtig ihre Dauer, wie rafch ihre Macht dahin fein
kann! Wir wollen von den Bergen her, auf denen der Thron des „Alten
der Tage" ift, einen vollen Atem fchöpfen, wenn Bangigkeit über das
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„Wie lange, wie lange, Herr?" uns die Bruft einfchnüren will. Das alles
hat auf keinen Fall Beftand, hat vielleicht, hat wahrfcheinlich nur noch
kurze Frill — Beftand hat nur jenes Reich der Wahrheit Gottes und
des Menfchen, das der Stein darfteilt, das die Welt erfüllen und un-
zerftörbar fein wird. Je fefter wir darin Boden faffen, defto weniger
imponieren uns Gewalt und Glanz der Tiere und des Koloffes.

So, meine ich, verftehen wir vielleicht das Gefchehen unferer Zeit
am beften, wenn wir an Daniels Doppelvifion denken, immer wieder
denken, immer neue Offenbarung darin entdeckend; fo meine ich, fei
fie uns auch Troft und Zuverficht — befonders das Wort vom Steine
von oben und vom Kommen des Menfchenfohnes.

Leonhard Ragaz.

Die Verfuchungen des modernen Chriften.
Wir alle wiffen, daß wir im Leben Verfuchungen mannigfacher Art

ausgefetzt find. So wird z. B. unfere Ehrlichkeit beinahe ftündlich auf die
Probe geftellt. Wir muffen fehr wachfam bleiben, wenn wir unfere
Aufrichtigkeit durch alle Fährniffe des Alltags blank und fauber
hinüberretten wollen. Und felbft bei größter Wachfamkeit gelingt dies
keinem von uns reftlos. Wir kennen auch jene Verfuchungen, die von
„Geld und Gut" ausgehen, und wir wiffen, daß Chriftus gerade diefe
Gefahren nicht gering einfchätzte. Andere Verfuchungen hängen dann
wieder mit dem Effen und Trinken zufammen, die uns fo oft und fo
eindrücklich die Knechtfchaft des Menfchen vor Augen führen. Denken wir
nur an den Alkoholismus. Oder denken wir an jenen Frauenau-sfpruch,
der freiHch für uns Männer wenig fchmeichelhaft klingt: „Die Liebe des

Mannes geht durch den Magen." Ferner find jene Verfuchungen, die mit
dem Gefchlechtsleben im Zufammenhänge liehen, uns allen mehr oder
weniger deutlich bewußt. Groß find die Verheerungen geiftiger und
leiblicher Art, die durch fie in der Menfchheit angerichtet werden.
Schließlich wollen wir bei diefer kurzen Aufzählung den menfchlichen
„Dienft der Eitelkeiten" nicht vergeffen. Wir kennen jenen ergreifenden
Anruf Gottes von Gottfried Arnold aus den Liederverfen unferes
Kirchengefangbuches :

„Schau doch aber unfre Ketten,
Da wir mit der Kreatur
Um Erlöfung fchrei'n und beten
Von der Knechtfchaft der Natur,
Von dem Dienft der Eitelkeiten,
Der uns noch fo hart bedrückt,
Wenn auch unfer Geift zu Zeiten
Sich auf etwas Beff'res fchickt."
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